


mich der Casual Day übellaunig. Heute treibt
er meine Paranoia zu neuen, unguten Höhen.

»Kommt Kevin auch?«, frage ich, um mich
abzulenken.

»Er ist schon vorgegangen und versucht
einen Tisch zu ergattern«, sagt Ish.

»Am Casual Day ist in dem Laden die
Hölle los«, sagt Jürgen. Der Lift hält in
jedem Stock und nimmt weitere Leute mit
gebügelten Chinos und geöffneten
Hemdkragen auf. Sie quetschen sich zu uns
und saugen die Luft ab. Von dem Gedränge
bekomme ich Herzrasen: Ich bin erleichtert,
als ich durch die Doppeltüren des Transaction
House hinaus in die frische Luft treten kann –
aber nur für einen Augenblick.



Pastellfarbene Wellen identisch
gekleideter Menschen ergießen sich von
allen Seiten auf die Plaza. Ich scanne die
herandrängenden Gesichter, schaue in die
nichtssagenden Blicke, die meinem
begegnen. Inmitten all der eleganten
Lockerheit sollte eine Gestalt in Schwarz
leicht auszumachen sein – was aber bedeutet,
dass auch ich ein nicht zu übersehendes Ziel
bin. Plötzlich steht mir das eingefrorene Bild
vor Augen, auf dem er sich durch das Meer
aus Leibern drängt wie eine in gesundem Blut
schwimmende Krebszelle.

»Ich überlege gerade, ob ich mir ein Bidet
anschaffen soll«, sagt Ish.

»Für die neue Wohnung?«, fragt Jürgen.



»Hatte ich am Anfang gar nicht dran
gedacht. Aber dann hat der Kerl aus dem
Ausstellungsraum angerufen und gemeint,
weil ich die komplette Garnitur nehme,
könnte er mir ein Bidet zum halben Preis
lassen. Die Frage ist, will ich ein Bidet?
Eigentlich bin ich ja schon einigermaßen
stubenrein.«

»Außerdem will man sich im eigenen Bad
nicht wie im Ausland fühlen, oder?«, sagt
Jürgen. »Schätze, Claude ist da der Fachmann.
Also, Claude, was hat so ein Bidet für
Vorteile?«

»Glaubst du, Franzosen mampfen den
ganzen Tag nur Baguettes und sitzen auf ihren
Bidets rum«, blaffe ich ihn an. Im Freien fällt



es mir schwer, meine Nervosität zu
verbergen.

Jürgen erzählt Ish von einer speziellen
Kloschüssel, die er aus Deutschland hat
importieren lassen. Ich schalte seine Stimme
stumm und nehme die Suche wieder auf. Über
mir kreisen und wirbeln einfarbige Vögel, die
aussehen wie Fetzen, die man aus dem
wolkenverhangenen Himmel gerissen hat.
Wie lange geht das schon so? Eine Woche?
Zwei? Also, seit er mir zum ersten Mal
aufgefallen ist – obwohl, wenn ich an die Zeit
davor denke, scheint er auch schon da
gewesen zu sein, ganz unauffällig, am Rand
meiner Erinnerungen.

Es gibt kein erkennbares Muster für seine



Auftritte. An einem Tag taucht er hier auf, am
nächsten woanders. Möglich, dass ich ihn in
der Morgendämmerung neben den
Trambahngleisen sehe, auf meinem kurzen,
synaptischen Gang von der Wohnung zur
Bank. Später sitze ich mit Jürgen über einem
Verkaufsprospekt, schaue aus dem Fenster
und sehe ihn Sonnenblumenkerne kauend auf
einer Bank sitzen. Im Feinkostladen, in der
Bar, sogar nachts, wenn ich auf meinem
Balkon stehe und über den entvölkerten Platz
schaue, scheint er immer wieder kurz
aufzutauchen, sein leerer Blick das
Spiegelbild meines eigenen Blicks.

Die Arche ist jetzt in Sichtweite. Ich kann
die hin und her wuselnden Kellnerinnen


